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Noona, die Hexe





  Der Winter hatte das Land in seinem eisenharten Griff. Der Abend war nicht mehr fern, als eine Gestalt, in einen knöchellangen Mantel aus Bärenfell gewickelt, auf eine Lichtung trat. Die Hütte, die so einsam am Waldrand stand, war die erste menschliche Behausung, die der junge Kraine aus Zemborrean seit Tagen zu sehen bekam.


 Langsam schritt er auf die Hütte zu. In seinem Inneren gierte er danach, vor einem gemütlichen, prasselnden Kaminfeuer zu sitzen und die Nacht unter einem schützenden Dach, vielleicht sogar in einem richtigen Bett, zu verbringen.


 Seine eisblauen Augen bewegten sich hin und her. Nichts aus seiner unmittelbaren Umgebung entging seiner Aufmerksamkeit.


 »Tritt ruhig näher, Fremder, und wärme dich an meinem Feuer!«


 Kraine wirbelte herum. So deutlich die Stimme auch in seinen Ohren erklang, kein menschliches Wesen befand sich in seiner Nähe.


 »Nun komm schon, junger Krieger, fürchte dich nicht!«


 Wem vermochte die Stimme gehören, die nur in seinem Kopf erklang? Instinktiv ließ er die Rechte an den Schwertgriff gleiten, als die Tür der Behausung geöffnet wurde. Eine Frau, hoch gewachsen und schlank, erschien und zeigte eine einladende Geste.


 »Willst du noch länger in der Kälte stehen bleiben, wobei es hier bei mir so wohlig warm ist?«


 Kraine zischte einen Fluch. Ein Schauder, der nicht von den winterlichen Temperaturen stammte, kroch seinen Rücken herunter. Deutlich hörte er die Stimme dieser Frau in seinem Kopf, obwohl sie ihre vollen, sinnlichen Lippen nicht bewegte.


 »Hexerei«, knurrte er lediglich, trat aber dennoch näher.


 Sie trug ein eng anliegendes Kleid aus Hirschleder, welches Arme, und große Teile ihrer Beine frei ließ. Die Frau hatte ein hübsches, makelloses Gesicht mit ausgeprägten Wangenknochen, eingerahmt von blauschwarzem Haar, das ihr lang bis zu den Hüften fiel. Ihr Alter war für den jungen Barbaren schwer zu schätzen. Sie mochte fünfundzwanzig, aber genauso gut fünfunddreißig Sommer zählen.


 »Was suchst du, Fremder?«, fragte sie schließlich und formte diese Worte auch mit ihrem Mund, anstatt sie mit der Kraft ihres Geistes in Kraines Kopf zu tragen.


 »Schon seit langen Tagen, wenn nicht sogar Wochen, hatte ich kein Dach mehr über dem Kopf. Gegen ein warmes Mahl hätte ich auch nichts einzuwenden. Ein Jäger hat es nämlich schwer, wenn sich um diese Jahreszeit seine Beute in das tiefste Dickicht verkriecht.«


 Den Schwertgriff ließ er allerdings noch immer nicht los, wie die schwarzhaarige Frau grinsend bemerkte.


 »Lass deine Klinge ruhig stecken. Ich habe nicht die Absicht, dir etwas zuleide zu tun.«


 Nach kurzem Zögern folgte Kraine der Frau in das Innere der Behausung, die offenbar nur aus einem einzigen Raum bestand, der als Schlaf- und Wohnbereich gleichzeitig diente.


 Das Durcheinander war bemerkenswert. Es gab nicht einen Stuhl, Tisch, Schrank oder Sessel, der nicht mit Papyrusrollen, Gefäßen, Kleidungsstücken und verschiedenstem Plunder belagert war. Die Luft war geschwängert von Kräuterdüften, die Kraine nicht identifizieren konnte. Zahlreiche Kerzen, die in Wand- und Deckenhaltern steckten, erhellten den Raum. Die wenigen Fenster waren von Außenläden verschlossen.


 »Wie ist dein Name, Frau?«, wollte er dann wissen, ohne die andere direkt anzusehen. Vielmehr war er damit beschäftigt sich alles genau anzusehen und einzuprägen.


 »Mein Name ist Noona.«


 Sie schloss die Tür und schob einen schweren Eisenriegel vor. »Und verrätst du mir auch deinen Namen?«


 »Ich bin Kraine vom Clan der schwarzen Wölfe.«


 Der hellhaarige Bursche räusperte sich und ließ grummelnd folgen: »Aber jetzt nicht mehr. Ich habe meinen Clan verlassen und befinde mich auf dem Weg in die südlichen Gefilde.«


 »Nun denn. Warum legst du nicht Schwert und Mantel ab und machst es dir bequem, während ich meinem hungrigen Gast rasch etwas zu essen zubereite?«


 Der hellhaarige Barbar tat wie geheißen, behielt seine Klinge jedoch in greifbarer Nähe. Mut und Furchtlosigkeit waren einem Zemborreaner zwar mit in die Wiege gelegt, aber alles Übernatürliche ließ ihn unwillkürlich erschaudern. Und wenn sich Kraine die merkwürdigen Utensilien und Fläschchen ansah und die fremdartigen Symbole betrachtete, die fast jede freie Stelle an den Wänden zierten, bestand für ihn kein Zweifel, dass es sich bei dieser Noona um eine Hexe handelte. Obwohl sie nur freundliche Absichten zu haben schien, wie er bisher beobachtete, blieb er dennoch misstrauisch.


  


 ***


  


 Kraine zeigte einen enormen Appetit, während die Hausherrin nur dann und wann einen Bissen Fladenbrot nahm, den sie mit großzügigen Schlucken Wein nachspülte. Als der junge Zemborreaner den zweiten Teller mit Eintopf geleert hatte, wischte er sich gesättigt mit dem Handrücken den Mund ab.


 Noona schenkte ihm Wein nach und sagte: »Ich bin neugierig. Würdest du mir verraten, was dich so weit ins Tal führt? Du hast die Grenzen Zemborreans nach deinem Aufbruch sicher nach einem halben Tagesmarsch überschritten. Wohin sollen dich deine Füße tragen, junger Freund?«


 Bereitwillig berichtete er von den Geschehnissen vergangener Tage und erklärte, warum er für sich keine Zukunft mehr bei seinem Clan sah.


 »Du Ärmster. So viel Last auf deinen jungen Schultern. Wie alt bist du, Kraine? Fünfzehn, sechzehn Winter?«


 Wieder füllte sie den Weinbecher, den der dürstende Junge rasch geleert hatte.


 »Ich … ich habe nichts, womit ich dich bezahlen könnte«, meinte er dann beschämt.


 Die andere grinste schief.


 »Die Nächte hier in dieser Abgeschiedenheit sind einsam und sehr kalt. Schenke mir eine Nacht voll Wärme, das soll Bezahlung genug sein.«


 Kraine schluckte und zu seinem eigenen Ärgernis stieg eine leichte Röte in sein Gesicht. In vielen Hinsichten stand er einem erwachsenen Krieger in nichts nach, jedoch in den Fertigkeiten der Liebe kannte sich Kraine, der noch nie in den Armen einer richtigen Frau gelegen hatte, nur sehr wenig aus.


 Noona musste erneut lächeln. Anscheinend kannte sie jeden von Kraines Gedanken.


 »Fürchte dich nicht, mein hübscher, junger Barbar. Die einfachsten Dinge des Lebens lernt man ganz von selbst.«


 So nahm sie ihn bei der Hand und geleitete ihn zu dem breiten Lager. Mit schnellen Bewegungen streifte sie das Kleid ab und präsentierte ihren nackten, wohl geformten Körper. Kraines Blicke schweiften über ihre weichen Rundungen und hielten sich an den festen, perfekt geformten Brüsten fest. Er spürte sein Herz, das vehement in seiner Brust hämmerte, und seine Männlichkeit, die sich in seiner Wildlederhose regte.


 »Befreie dich von deinen Kleidern, Kraine«, verlangte Noona mit sanfter, zärtlicher Stimme.


 Der Angesprochene tat wie geheißen …


  


 ***


  


 Der Geruch von Schweiß schwängerte das Innere der geschlossenen Behausung.


 »Es … es war einfach wunderbar«, schwärmte die Frau nach einem Moment des absoluten Schweigens.


 »Das hast du die letzten drei Male auch gesagt«, antwortete Kraine und grinste verschmitzt.


 Noona musste unwillkürlich kichern.


 »Ich muss gestehen, Kraine von Zemborrean, dass du so schnell lernst, hätte ich nicht erwartet.«


 Schweigsam blieben sie noch eine ganze Weile liegen, bevor sie irgendwann aneinandergeschmiegt einschliefen.


  


 ***


  


 »Soll ich dir deine Zukunft voraussagen?«


 Als Kraine und Noona lange nach Sonnenaufgang erwachten, hatten sie sich zweimal mit solch hungriger Leidenschaft geliebt, als hätte es die Nacht davor nicht gegeben.


 Der junge Zemborreaner lag in den Armen seiner Gefährtin und stierte auf die hölzernen Querbalken, welche das Dach über ihren Köpfen stützten.


 »Nein«, erklärte er schließlich, »ich möchte meinen Weg ohne jede Beeinflussung gehen. Einem Menschen ist es nicht bestimmt, sein Schicksal vor seiner Zeit zu erfahren.«


 Noona sog tief die Luft ein.


 »Nicht nur handeln und lieben tust du wie ein Mann, du redest auch wie ein Mann. Von nun an bist du endgültig kein Jüngling mehr. Dein Vater wäre sicher stolz auf dich.«


 Kraine nickte bloß. 


  


 ***


  


 Der Abschied war kurz aber herzlich. Der junge Zemborreaner wusste, dass er Noona niemals wieder sehen würde. Er wusste aber auch, dass er sie nie vergessen würde.


 Die schwarzhaarige Frau sah ihm noch lange nach. Mit einem Seufzer schloss sie die Tür und wanderte zu ihrem Bett, das noch immer nach ihm roch. Sie fand ein langes blondes Haar ihres Gefährten und hielt es zwischen den Fingerspitzen.


 »Dann lass mich einen Blick in deine Zukunft werfen, Liebster«, sagte sie zu sich selbst.


 Anschließend brachte sie in einem kreisrunden Bottich einen übel riechenden Sud zum kochen, gab noch ein paar geheime Zutaten hinzu und warf abschließend das erbeutete Haar hinein. Sie ließ die Arme kreisen und sagte dabei mit monotoner Stimme beschwörende Formeln auf. Es dauerte nicht lange und es bildete sich gelblicher Rauch, der sich tanzend, als würde er eigenes Leben besitzen, ausbreitete. Für jeden Menschen wäre es bloß Rauch gewesen. Doch Noona, mit den Kräften der Magie ausgestattet, wurde mit einer Bilderflut überschwemmt, welche ihr Fassungsvermögen weit überschritt. Schließlich schrie sie reimende Worte in uralter Sprache und der Spuk war augenblicklich vorbei. Völlig entkräftet fiel sie auf die Knie.


  


 Was auch immer sie in Kraines Zukunft gesehen hatte, es erschreckte und faszinierte sie zugleich. Auch, wenn sie vieles nicht begreifen und deuten konnte, war eines gewiss: Kraine von Zemborrean war ein Name, der irgendwann auf der ganzen Welt mit Ehrfurcht ausgesprochen werden würde …


  


  


 ENDE
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Wolfsmond



  




  Der Junge erwachte aus einem traumlosen Schlaf. Sofort hellwach sprang er erschrocken auf. Die Dunkelheit war bereits angebrochen und die einzige Lichtquelle war der Vollmond, der groß und rund im Himmel stand.


 Er schlotterte vor Kälte. Nicht nur wegen seiner völligen Nacktheit, sondern auch, weil ihm entsetzliche Angst in den Leib fuhr. Hastig raffte er seine Kleider auf. Er schlüpfte in die braunen, ausgeblichenen Hosen, zog das fleckige, ehemals weiße Hemd an und stieg in die kniehohen, schwarzen Stiefel. Eilig tastete er nach seinem Gürtel und schnallte ihn um. Seine zittrigen Finger fuhren die Lederscheide nach, in der sein Dolch steckte, den sein Vater ihm erst vor wenigen Wochen zum dreizehnten Geburtstag geschenkt hatte.


 Der Junge schalte sich einen Narren, dass er sich nach dem Bad im Teich so gedankenlos zum Schlafen hingelegt hatte. Plötzlich erschallte das grauenhafte, unmenschliche Heulen, das selbst einen hartgesottenen Krieger erschaudern ließ.


 Dann folgte wieder Stille, selbst die Tiere des Waldes hatten sich lautlos in ihren Behausungen verkrochen.


 Er erstarrte. Seine Blase entleerte sich, warmer Urin lief an seinen Beinen hinab. Schließlich löste er sich aus der Erstarrung und er eilte zurück.


 Ob ihn schon jemand suchte? Würde ihm sein Vater nicht ein paar Männer entgegen schicken?


 Mit pochendem Herzen rannte er durch die Nacht.


 War er überhaupt auf dem richtigen Weg?


 Die Stille war beängstigend, nicht nur die Tiere schwiegen, auch der Wind wisperte ganz leise, als fürchtete er sich.


 Der Junge blieb stehen und schluchzte. War da ein Geräusch direkt hinter ihm?


 Langsam drehte er sich um. Er zog den Dolch aus der Scheide und seine schweißnasse Hand umklammerte den Griff. Er taumelte auf unsicheren Beinen zurück, als er in das Paar glutroter Augen starrte. Blitzende Reißzähne wurden entblößt und die Kreatur setzte zum Sprung an.


 Der Junge ließ seine einzige Waffe fallen, als die schwere Gestalt gegen ihn prallte und ihn zu Boden stieß. Er roch den fauligen Atem der Bestie und den schleimigen Geifer, der in sein Gesicht tropfte. Messerscharfe Krallen rissen sein Fleisch auf, während die Zähne des Ungeheuers seine Kehle zerfetzten. Die Bestie labte sich an dem heißen Blut, das in ihren Rachen lief.


 Der Junge entging den furchtbaren Schmerzen, indem er in die absolute Dunkelheit eintauchte. Bevor er starb, bemerkte er, dass er nicht einmal geschrien hatte. Sein Vater würde stolz auf ihn sein. Er spürte nichts mehr, als sein Leib aufgerissen wurde und sich gierige Zähne durch die Eingeweide fraßen.


  


 Als die Kreatur ihren Hunger gestillt hatte, ließ sie von dem verstümmelten, halb aufgefressenen Körper ab und richtete sich zu ganzer Größe auf. Sie stieß einen entsetzlichen Siegesschrei aus. Dann rannte sie davon und wurde von der Dunkelheit verschluckt.


  


 ***


  


 Die feuchte Hitze schien Ross und Reiter, die sich über die schlammige Straße kämpften, ganz und gar zu erdrücken. Der Schweiß, der in Bächen an ihnen herab sickerte, zog Schwärme von Stechmücken an, die sich an ihrem Blut laben wollten.


 Der Reiter war ein großer, breitschultriger junger Mann, der sicher nicht viel mehr als zwanzig Sommer erlebt hatte, mit Armen, in denen sich mächtige Muskeln wie dicke Schlangen wanden und einer breiten, kräftigen Brust. Seine lange, wilde Mähne war strohblond, wie der stoppelige Bart in seinem rauen, kantigen Gesicht. Seine Augen waren so blau wie das Gletschereis in den fernen Nordlanden. Er trug eine braune, fleckige Hose und kniehohe, braune Stiefel. Er hatte einen breiten Gürtel umgeschnallt, an dem eine Scheide mit einem mächtigen Breitschwert hing.


 Der Mann nahm seine Feldflasche und saugte den Rest des schalen Wassers heraus. Mit dem Handrücken wischte er sich über die geschwollenen Lippen und musterte die Umgebung.


 Rechts und links des Weges schlängelte sich ein Graben, in dem brackiges Wasser schwamm. Dahinter erstreckte sich breitflächig Ackerland, teilweise brachliegend, teilweise bearbeitet. Das Bild wurde eingerahmt von grünen, undurchdringlichen Wäldern.


 »In welche, von Göttern verlassene Gegend bin ich hier bloß geraten?«, fragte sich der Mann, als er nicht weit entfernt auf einem Feld huschende Gestalten erkannte. Er lenkte das Pferd von der Straße und schlug einen Feldweg ein, der in die Richtung der Bauern führte.


 Die Männer und Frauen stellten die Arbeiten ein, als sich der Reiter näherte. Er passierte die ersten Bauern, die ihn neugierig und interessiert musterten. Der Mann erwiderte den Blick eines hübschen, flachbusigen Mädchens, dem der Anblick des Fremden zu gefallen schien. Als dieser grinste, sah es errötend weg.


 Er hielt neben einem dickleibigen Mann an, der mit schwieligen Fingern eine Harke umklammerte. Der Reiter beugte sich leicht nach vorne und fragte: »Euer Dorf ist doch sicher hier in der Nähe?«


 »Wenn du der Straße noch eine Stunde folgst, gelangst du in unsere Siedlung.«


 Bevor der Reiter antworten konnte, stapfte ein anderer Bauer über die frische, aufgewühlte Erde und sprach: »Fremde sind bei uns aber nicht willkommen. Sag’, was begehrst du?«


 »Nun, in der zivilisierten Welt schimpft man mich einen Barbaren. Doch in meiner nordischen Heimat wird keinem hungrigen Wanderer die Gastfreundschaft verwehrt.«


 Der erste Bauer antwortete entschuldigend: »Bitte, verzeih uns, Fremder. Ich bin Aldar, in unserem Dorf findest du eine Schenke, wo du einen Schlafplatz findest und auch Hunger und Durst stillen kannst.«


 »Ich danke dir, Freund.«


 »Sag, wie ist dein Name?«


 »Ich bin Kraine.«


 »Kraine, der Name eines Kriegers.«


 Der andere zuckte die Achseln. »Nun, wenn du es sagst.« Der Reiter lenkte sein Pferd herum, das protestierend schnaufte und wieherte, und ritt davon. Die Bauern nahmen erst wieder ihre Arbeit auf, als der Mann die Straße erreicht hatte und den Weg in ihr Dorf eingeschlagen hatte.


 »Aldar, ich sehe, was in deinem Kopf vorgeht.«


 »Was denn, Olaf? Was geht in meinem Kopf vor?«


 Die anderen gingen wortlos ihrer Arbeit nach und lauschten auf das Gespräch der beiden Männer.


 Die wässrigen Augen von Aldar füllten sich mit Tränen. Er sah Olaf an und sagte: »Mein Keren ist in der letzten Nacht gefallen. Wie viele sollen noch sterben? Sage mir, wie viele sollen dieser Bestie noch zum Opfer fallen? Bis keiner mehr von uns übrig ist?«


 »Und du meinst, dieser Fremde kann uns helfen?«


 »Hast du ihn dir denn nicht angesehen? Seine Gestalt ist voll strotzender Kraft. Und dieses Schwert. Ich glaube selbst meine Hände, die harte Arbeit gewöhnt sind, könnten es nicht einmal heben.«


 Der andere Mann seufzte tief.


 »Vielleicht hast du recht, ja, vielleicht hast du recht.«


  


 Das Dorf war wirklich nicht viel mehr als eine Siedlung. Ein paar Häuser, grob aus Holz und Stein erbaut, standen am Waldrand. Es war fast totenstill und menschenleer. Die meisten Leute waren wohl draußen auf den Feldern.


 Kraine schwang sich aus dem Sattel und tätschelte die schweißnasse Flanke seines Pferdes. Er sah sich um, runzelte die Stirn beim Anblick der heruntergekommenen Bauten und rümpfte die Nase bei dem modrigen Geruch, der überall in der Luft lag. Kraine, der zu viel Zeit in den zivilisierten Städten zugebracht hatte, war an das einfache Leben nicht mehr gewöhnt. Er raschelte mit seinem fast leeren Geldbeutel. Er hatte wirklich nicht die Wahl. Er konnte froh sein, wenn er sich für ein paar Nächte ein Dach über den Kopf leisten konnte und dazu ein paar warme Mahlzeiten. Zu lange war er nur umhergereist, ohne seinen Geldbeutel zu füllen. So waren seine Ressourcen sehr schnell aufgebraucht.


 Kraine riss sich selbst aus seinen Gedanken und fand sehr schnell das Gasthaus. Die Tür wurde aufgerissen und quietschte entsetzlich in den Angeln, bevor Kraine überhaupt die Gelegenheit fand anzuklopfen. Ein Mann unbestimmten Alters erschien. Er konnte dreißig, aber auch schon fünfzig Sommer zählen. Schwarzes, dünnes Haar lag ihm fettig auf dem Kopf, ein ungepflegter Bart wuchs in seinem Gesicht und er lächelte den Fremden an, wobei er faulige Zahnstummel zeigte.


 »Ich suche ein Lager für die Nacht, etwas zu essen und Wein«, sagte der blonde Riese und bekam nur skeptische Blicke als Antwort.


 »Hier kommen sehr selten Fremde her.«


 »Das hat mir der Mann auf dem Feld auch gesagt. Leider habe ich keine Wahl. Ich würde auch lieber einen weiten Bogen um diese ungastliche Landschaft machen.«


 Der scheinbare Wirt spuckte zu Boden und brummelte etwas Unverständliches. Dann sprach er in gespielt freundlichen Ton: »Mein Weib wird dir ein Zimmer richten, ich werde Wein aus dem Keller holen und etwas zu essen machen.«


 »Wo kann ich mein Pferd versorgen?«


 »Gleich nebenan findest du einen Stall.«


  


 Kurze Zeit später saß der Neuankömmling in der kleinen, schmutzigen Gaststube, schaufelte einen Eintopf aus Fleisch und verschiedenem Gemüse in sich hinein und stopfte frisches Brot hinterher. Er spülte mit saurem Wein nach und nachdem er fast einen ganzen Krug geleert hatte und eine Portion vertilgt hatte, die für eine vierköpfige Familie gereicht hätte, war er endlich gesättigt.


 Es war still und die Stube menschenleer. Kraine spähte in die geöffnete Tür einer Kammer und sah den Wirt hin und her huschen, seine Frau, die so dick wie ein Fass war und so hässlich wie eine alte Kräuterhexe, war über die knarrende Treppe in die obere Etage verschwunden und seitdem nicht mehr aufgetaucht.


 Kraine trank einen Schluck, als ihn seine geschärften Sinne herumwirbeln ließen. Ein kleines Mädchen näherte sich ihm lautlos. Es war etwa sechs oder sieben Jahre alt und hatte strohblondes, langes Haar. Man hätte es durchaus hübsch nennen können, doch die Schönheit konnte nicht durch die schmutzige Erscheinung durchdringen. Das Mädchen trug einen grauen Kittel, der fleckig und viel zu groß war.


 In seiner nordischen Heimat trug man Kleidung aus Bärenfell anstatt aus Samt und Seide. Die Frauen rochen nach Schweiß und Dung anstatt nach Kräutern und duftenden Ölen. Deshalb schimpfte die zivilisierte Welt Kraine als einen Barbaren. Doch so heruntergekommen wie die Menschen hier, lebten selbst seine Leute nicht.


 Das Mädchen setzte sich furchtlos zu ihm und schob eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wie ist dein Name?«, fragte es neugierig.


 »Man nennt mich Kraine.«


 »Warum bist du hier?«


 »Ich brauche etwas Ruhe und ein Lager für die Nacht, ich werde morgen wieder weiterziehen.«


 Das Mädchen sah ihn mit großen, blauen Augen an und schüttelte langsam den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht«, meinte es dann.


 »Und warum nicht, kleines Mädchen?«


 »Ich heiße Taara.«


 »Nun gut, Taara, was glaubst du, sollte mich hier länger als eine Nacht halten?«


 »Du wirst uns von der Bestie befreien.«


 Kraine schluckte Wein herunter und horchte auf. »Die Bestie?«, wiederholte er.


 »Sie streift nachts durch unsere Wälder. Niemand weiß, von wo sie gekommen ist. Erst hat sie unser Vieh getötet. Jetzt tötet sie uns. Letzte Nacht ist Keren verschwunden. Schon viele von uns sind der Bestie zum Opfer gefallen. Bald ist keiner mehr übrig.«


 Das Mädchen seufzte tief und wirkte traurig. Sie machte auf Kraine einen viel zu intelligenten und erwachsenen Eindruck, als das er die Geschichte nur für die Fantasie eines kleinen Kindes halten konnte. Irgendetwas ging in diesem Dorf vor.


 Aber das ging ihn nichts an. Er würde am nächsten Morgen den Wirt für seine Dienste bezahlen und dann dieses Land und ihre seltsamen Bewohner verlassen.


 Bevor er zu weiteren Gedankenspielen fähig war oder das Gespräch mit der Kleinen wieder aufnehmen konnte, eilte der Wirt herbei, riss das Mädchen heftig von der Bank und schimpfte es aus. Er gab ihm einen Klaps auf das Hinterteil und befahl ihm auf sein Zimmer zu gehen.


 Die Kleine blickte Kraine mit flehenden Augen an und verschwand.


 Dieser musste ein paar entschuldigende Worte des Wirtes über sich ergehen lassen, in denen er feierlich beschwor, nichts auf die Erzählung des Kindes zu geben.


 Doch Kraines Erfahrung zeigte ihm, wenn er belogen wurde. So wie die Stimme des Mannes bebte, wie er schwitzte und am ganzen Leib zitterte, konnte nur er der Lügner sein und nicht das kleine Mädchen. Kraine nahm es ihm nicht übel, denn der Mann hatte Angst.


 Er fühlte sich aber zu müde und zu erschöpft, als sich noch länger Gedanken darüber zu machen.


 »Ich habe schon sehr lange nicht mehr in einem Bett geschlafen. Der Wein und das vorzügliche Mahl haben mich noch müder gemacht, als ich dachte. Ich würde mich jetzt gerne zurückziehen.«


 Sichtlich erleichtert deutete der Wirt eine Verbeugung an.


 »Vielen Dank, ich werde Euch sofort auf Euer Zimmer bringen.«


  


 Das Zimmer war ohne jeglichen Komfort eingerichtet. Ein frisch bezogenes Bett, ein Schrank und ein Tischchen, auf dem eine große Schüssel mit heißem Wasser stand. Daneben lagen zwei saubere Tücher.


 Kraine schnallte den Gürtel ab und legte die schwere Scheide mit dem Schwert auf den Boden neben das Bett. Den schartigen Dolch zog er aus der Hülle und schob ihn unter das Kopfkissen. Dann zog er die Stiefel aus und schlüpfte aus seiner Hose. Er schnüffelte daran und rümpfte die Nase, als er deutlich den markanten Ledergeruch, vermischt mit Wochen altem Schweiß und Schmutz, roch. Er verzog das Gesicht und warf das Kleidungsstück in die andere Ecke des Zimmers. Anschließend wusch er sich ausgiebig und wünschte sich plötzlich nichts mehr als ein heißes, schäumendes Bad. Er trocknete sich ab und legte sich nackt aufs Bett. Es sollte nicht lange dauern, bis er in einen tiefen Schlaf gefallen war.


  


 Der Mond stand hoch am Himmel, als er erwachte. In dem Wind, der um das Haus fegte, hörte man das Heulen eines Tieres, das einem durch Mark und Bein fuhr. Kraine sprang auf die Füße und war sofort hellwach. Er lehnte sich weit aus dem Fenster und lauschte. Unheimlich drang das Heulen des Untiers in seine Ohren. Im Dorf herrschte Totenstille. Kein Mensch war zu sehen oder zu hören, die Lichter in den Häusern waren gelöscht.


 Kraine knirschte mit den Zähnen. Was auch immer das für eine Kreatur war, sie sollte dafür büßen, ihn so aus dem Schlaf gerissen zu haben. Schnell kleidete er sich an und zog das Breitschwert aus der Scheide. So geschmeidig und lautlos wie eine Dschungelkatze schlich er durch das Gasthaus und trat auf die Straße.


 Dichte Nebelschwaden tanzten umher und umschlangen ihn wie lebendige Wesen. Der Barbar verharrte in Bewegungslosigkeit und lauschte mit den Ohren eines Luchses. Den Schwertgriff mit beiden Händen umschlossen ging er in die Richtung, aus der das markante Geräusch kam.


 Der Weg führte ihn an einem Stall vorbei, in dem die Pferde unruhig wieherten.


 »Komm’ schon, du Bestie. Du magst ängstliche Bauersleute verschlingen, doch probiere es mal mit jemandem, der sich zu wehren weiß«, murmelte er, während er weiter in Richtung Wald ging.


 Das Geheul wurde allmählich lauter.


 Kraine glaubte, einen schwarzen Schatten hin und her huschen zu sehen, als ihn auch schon eine riesige Wolfskreatur ansprang. Der Barbar duckte sich und das Untier sauste über ihn hinweg. Sofort setzte es wieder zum Sprung an und Kraine holte mit dem Schwertarm zum Schlag aus. Er schlitzte die haarige Brust auf, konnte aber nicht verhindern, dass der schwere Körper gegen ihn prallte und ihn zu Boden stieß. Die Bestie flog über den Mann hinweg, rollte sich ab, drehte sich und griff sogleich wieder an.


 Kraine winkelte die muskelbepackten Beine an und stieß sie mit aller Kraft in den Körper der Kreatur, die sich auf ihn stürzen wollte. Die Wolfskreatur wurde von der Gewalt des kräftigen Trittes ins Geäst geschleudert. Kraine erhob sich und knirschte entschlossen mit den Zähnen.


 Diesmal vorsichtiger näherte sich ihm das Wolfswesen. Um seinen Gegner einzuschüchtern, riss es das riesige Maul auf und zeigte seine gewaltigen Reißzähne. Begleitet von wütendem Gebrüll sprang es den Mann erneut an. Dessen Körper beschrieb eine geschickte Drehung und wich so dem Untier aus. Gleichzeitig schlug Kraine mit dem Schwert zu und trennte den linken Arm des Monsters mit einem glatten Schnitt ab.


 Die Kreatur brüllte jetzt wie von Sinnen, stürzte zu Boden und überschlug sich mehrmals. Kraine, der mit heißem Blut besudelt war, eilte zu der Bestie, die sich am Boden wälzte und vor Schmerzen schrie.


 Flackernde Lichter blitzten plötzlich auf und Stimmen wurden laut. Die Dorfbewohner näherten sich dem Geschehen.


 Als sie den Kampflärm hörten, hatte sie entweder die Neugier oder neu gewonnener Mut heraus getrieben.


 »Zurück«, befahl Kraine und näherte sich vorsichtig der Kreatur. Er und die Dorfbewohner wurden Zeuge, wie aus dem Armstumpf ein Knochen wuchs. Muskelstränge und Gewebe bildeten sich neu. Wie im Zeitraffer formte sich ein neuer Arm.


 Die Menschen stolperten erschrocken zurück.


 Kraine, der die momentane Hilflosigkeit des Gegners nutzen wollte, beschloss, dem Treiben ein Ende zu bereiten. Er stieß das Schwert in die breite Brust. Die Klinge schnitt durch Fleisch und Knochen, drang durchs Herz, trat schließlich am Rücken wieder heraus und bohrte sich in die schlammige Erde.


 Kraine schaffte es gerade noch, die Waffe heraus zu reißen, als sich das Wesen aufbäumte und schrie. Mit einem kräftigen Hieb trennte er anschließend den Kopf ab.


 »Fahr zur Hölle, Wolfsdämon!«


 Die verstümmelte Kreatur blieb regungslos liegen.


 Dann begann ein sekundenschneller Verwesungsprozess. Das dunkle Fell fiel aus, das Fleisch faulte von den Knochen. Für einen Augenblick war das nackte Skelett sichtbar, bevor dieses zusammenbrach und zu Staub zerfiel.


 Kraine donnerte ein paar Flüche hinaus. »Ich weiß nicht, welcher Hölle du entsprungen bist und will es auch gar nicht wissen«, keuchte er.


 Aldar, der erste Bewohner, den der Barbar auf den Feldern kennengelernt hatte, sprach ihm als erstes mit tränenfeuchten Augen seinen Dank aus.


  


 Kraine blieb noch einige Tage in dem Dorf. Die Menschen, von der Heimsuchung des Ungeheuers endlich befreit, bewirteten ihn mit überschwänglicher Freundlichkeit, kleideten ihn neu ein und deckten ihn mit Vorräten zu, als er am Morgen des sechsten Tages abreiste.


 Ohne zurückzublicken, trieb der Barbar sein Reittier an und hungerte neuen Abenteuern entgegen.


  


  


 ENDE
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Das Eismonster



  




  Ein eisiger Wind wehte durch die schneebedeckten Hügel der mächtigen Gebirgskette, die sich wie eine Wand durch die halbe Welt erstreckte und die Nordlanden von den südlichen Königreichen trennte.


 Über dem Pass an der südlichen Grenze Zemborreans bot sich ein Bild des Grauens. Sechs leblose, verstümmelte Körper lagen im blutdurchtränkten Schnee, umgeben von Gliedmaßen und Eingeweiden.


 Ein riesiger, muskelbepackter Barbar, etwa dreißig Sommer alt, stand inmitten der schrecklichen Szene. Sein aschblondes, schulterlanges Haar flatterte im Wind. Die eisblauen Augen musterten die drei Männer, die ihn umkreisten.


 »Jetzt naht dein Ende, Schakal!«, rief der Anführer der Gegner und balancierte das Schwert in den Händen.


 »Närrischer Tor, willst du enden wie deine Gefährten?«


 »Du hast ein großes Maul, barbarischer Hund. Ich ließ meine Kameraden fallen, damit ich die Beute, die auf deinen Kopf ausgesetzt ist, weniger teilen muss.«


 Wütend knirschte der Andere mit den Zähnen.


 »Ich habe den Kaufmann nicht bestohlen, er hat sein Geld in einem ehrlichen Spiel verloren.«


 Der Angriff kam schnell. Klirrend trafen die beiden Klingen aufeinander.


 Ein Jüngling, der einen orientalischen Krummsäbel in den Händen trug, wich etwas zurück, und sein Gefährte schlich sich um die Kämpfenden, um dem Barbaren in den Rücken zu fallen. Blitzschnell drehte sich dieser, riss das Schwert herum und trennte dem heimtückischen Angreifer den Kopf von den Schultern. Noch bevor der Verstümmelte in den Schnee fiel, parierte der Blonde wieder einen Hieb seines Gegners und trieb diesen schnell in die Enge.


 »Wer ... wer bist du, Barbar?«


 »Mein Name ist Kraine.«


 Dann traf die blutbesudelte Klinge. Sie schnitt durch den ledernen Brustpanzer wie durch Butter und drang in Fleisch und Knochen.


 Der Jüngling ließ seine Waffe sinken, während sein Anführer langsam zu Boden glitt, nachdem das Leben aus seinem Leib gewichen war.
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